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Der Krieg war aus. Ehe der Kriegsgerichtsrat mit ihm 
ſprach, war Charlie in Paris. Es war ihm nichts geblieben 
aus all den Jahren als ein Haß gegen die anderen, die in 
wirklichen Schlöſſern geboren waren, deren Bewegungen er 
kannte und deren Sprache er gebrauchen konnte. Die letz⸗ 
ten Hemmungen waren in ihm zerbrochen. Er war ent⸗ 
ſchloſſen, keine Teller mehr zu waſchen: Er wurde Hoch- 
ſtapler. 

Wir haben ihn geſehen, wir wünſchen ihn nicht zu bemit⸗ 
leiden. Es war ſchon gejagt: Wir lehnen die billige und 
törichte Glorie für ſolche Männer aus dem Gleiſe ab, auch 
für Charlie. Aber er iſt kühn auf den Boden dieſer Ge⸗ 
ſchichte der Nachkriegszeit getreten mit dieſem tollen Stück 
in Koblenz, das den bunten Mantel des Gelächters um ſich 
trägt. Wir wollen ein Stück ſeines Weges aufzeichnen. 


Schneller als das Rheinwaſſer rauſchten die Gedanken 
an Charlie vorüber. Er hatte ſich wenig Gedanken über den 
Weg ſeines Lebens gemacht, er war ihn gegangen. Es iſt 
eine verdammte Geſchichte, mit ſechzehn Jahren auf der 
Straße zu ſtehen. Er hatte nie viel Wahl gehabt eigentlich. 
Im Krieg war er vielleicht am glücklichſten geweſen. Er 
kämpfte nicht für Belgien; ihm war Belgien gänzlich gleich⸗ 
gültig. Wenn man ihn gefragt hätte, als was er ſich 
eigentlich fühle, und er hätte ein wenig nachgedacht, dann 
hätte er geantwortet, daß er ein Deutſcher ſei. Seine Mut⸗ 
ter hatte ſogar mit ihrer einmal ſchönen Stimme, die ſpäter 
ganz zerbrochen war, ihm ein paar Kinderliedchen vor⸗ 
geſungen. F 5 

Verdammt, dachte Charlie, man wird ſcheußlich ſenti⸗ 
mental! Man müßte ſich entſcheiden ... Was ſollte das 
ganze verrückte Getue mit dieſer Brigitte, die eine Millio⸗ 
närin war und außerdem ſicherlich vor Moral triefte? Ach, 
er konnte ſich nicht helfen. Er ſah wieder ihr kühn ge⸗ 
ſchnittenes Geſicht, dieſe Augen, die, wenn ſie zornig wur⸗ 
den, faſt wie ein Smaragd ausſahen. Man kann nichts da⸗ 
gegen tun. Es fängt einen. Da kommt man nach Koblenz 
und landet den ſchönſten Coup ſeines Lebens, und dann wird 
einem ſolch Netz über den Kopf geworfen! Man ſollte gehen, 
ohne Abſchied gehen. Dies endete irgendwie mit Kraftloſig⸗ 
keit; dies endete vielleicht in einer dieſer verdammten 
Zellen 

Wie war die Lage? Charlie begann zu pfeifen. Er ging 
jetzt an der Moſelſeite. Da ſtand eine amerikaniſche Wache. 
Die Lage war ausgezeichnet. Die Lage war eigentlich noch 
viel beſſer, als er es kapiert hatte bisher. Er war ein 
ei geweſen, als er dieſem Brown fo viel Zugeſtändniſſe 
machte. 

Er lachte in ſich hinein, dies unſichtbare Gelächter, das er 
in der ſchlimmen Zeit ſeines Lebens gelernt hatte. Was iſt 


denn, Charlie? Hat dieſer Menſch dein Ehrenwort ernſt 
genommen? Er hat dich in Schlingen gefangen, die ja gar 
nicht für dich geflochten ſind. Gaunermoral ... Im Augen⸗ 
blick, da er dies Wort dachte, war es ihm, als ob er einen 
Schlag bekäme. Als ob zwei fremde Hände ſich leicht und 
feſt auf ſeine Schultern legten. Gaunermoral? Natürlich — 
man iſt Gauner; nichts anderes. Es iſt unnötig, darüber 
nachzudenken. Es iſt ſinnlos, außerhalb der Geſetze zu le⸗ 
ben und einen Ehrenkodex anzunehmen, der nicht gültig 
war außerhalb dieſer Geſetze. Wozu ſetzt man ſoviel ein, um 
dieſe leeren und herzloſen Weiber, die immer für Geld zu 
kaufen ſind oder für den Wert von Geld, für ein gutes 
Hotelzimmer, für ein ſeidenes Hemd? Pfui Teufel — das 
konnte man vielleicht heute noch anders gewinnen! Es lohnte 
außerdem alles nicht. Die Gefahr lohnte, das Spiel lohnte, 
ach, es lohnte, um dieſe Brigitte einen ordentlichen Einſatz 
zu wagen 

Was war Glück? „Ich bin mir ziemlich klar: Wenn ich 
der wirkliche Fürſt Tervueren wäre und die ſilberne Schärpe 
umbände und einen Antrag machte, und dieſe Brigitte War⸗ 
ner ſagte ja, es wäre nicht ſo ſehr viel. Obwohl es ein un⸗ 
nennbares Glück ſein muß, wenn ſich die Lider über dieſen 
ſmaragdgrünen Augen in Demut ſenken.“ Das Leben hatte 
eigentlich zu ihm nein geſagt damals, als er mit ſiebzehn 
Jahren über die Barriere der Geſetze ſprang, als er zum 
erſtenmal der junge Fürſt Tervueren war, ohne es zu ſein. 
Er wollte das Ja dieſem feindſeligen Leben aus den Zähnen 
reißen 

Er ging aus dem Schatten des Denkmals, deſſen 
Silhouette rieſengroß in dem Nachthimmel ſtand. Er ging 
durch enge Straßen. Da war eine kleine Kneipe, da ſoffen 
amerikaniſche Mannſchaften. Er merkte es gar nicht, daß 
man ihn anglotzte. Er dachte nicht daran in dieſem Augen⸗ 
blick, daß er die Diſtinktion eines belgiſchen Generals trug. 
Die Soldaten machten ſchwerfällig und mit verbiſſenem Zorn 
— was wollte ein General hier? — eine Art Ehren⸗ 
bezeigung. ; 

„Laßt euch nicht ſtören! Wir find hier nichts als Kame⸗ 
raden. Wir ſind alle zuſammen von der Front.“ Er be⸗ 
ſtellte ein par Runden Gin. Er goß ſich ein Waſſerglas voll 
ein. Seine ſchmalen Hände umſpannten grob das Glas. 
Hallo, das tat gut! „Eine Flaſche!“ 

Hallo, das tat gut! Ein Unteroffizier erzählte eine Zote. 
Das war ſchon ganz recht ſo. Nur nicht fein tun! In der 
Schenke in Antwerpen war es auch nicht fein geweſen. Die 
feinen Leute ſind ſtinkend langweilig. 

„Gießen Sie doch ein, Wirtin!“ Er ſchlug dem dicken 
rheiniſchen Mädchen, das bediente, kräftig auf die Verlänge⸗ 
rung des Rückens. „Komm, trink mit! Was haſt du eigent⸗ 
lich für Augen? Grüne Augen haſt du, Kind! Alle Rhein⸗ 
nixen haben grüne Augen.“ 

Die Dicke kicherte; die Soldaten ſtarrten. Plötzlich fing 
der General an, aus vollem Halſe zu lachen. Er lachte, daß 
ihm die Tränen in die Augen traten. Ein Unteroffizier trat 
beſcheiden heran und erbot ſich, den General nach Hauſe zu 
bringen. 8 

„Wir wollen ſaufen und nicht ſolchen Unſinn reden!“ Er 
hob das dritte Waſſerglas voll Branntwein zum Mund. Ach 
das tat gut! 
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Taumelnd verließ er endlich die Kneipe. Man müßte 
ein ganz großes Segelboot haben, das durch den Himmel 
fahren kann, mit großen lateiniſchen Segeln, entlang der 
Milchſtraße. Ach, ſo im Nachtwind durch das Blau! Und 
Gin müßte an Bord ſein, ſehr viel Gin. Und am Steuer 
müßte Brigitte ſitzen. Ja, ſie müßte am Steuer ſitzen! Das 
Boot konnte fahren da an den Sternen lang und irgendwo 
feſtmachen. Ich würde ſie über Bord heben. Ich habe ſie 
doch einmal ſchon ſo gehoben und im Arm gehabt 
Wann war das? Es war doch > 

Der Nachtportier brachte ihn zum Fahrſtuhl. Charlie 
ſagte: „Paſſen Sie aber auf das Boot auf!“ Dann ſchlief er 
traumlos in ſeinem breiten, eleganten Hotelbett. 


Auſtin Brown ſtarrte auf den grünen Lampenſchirm, der 
aus Papier war und die Lampe zu einer Dienſtlampe machte. 
Er ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die vielen Feder⸗ 
halter und geſpitzten Bleiſtifte tanzten. „So geht das nicht! 
So geht das wirklich nicht, Auſtin!“ 

Er ſchrieb: „Dear Madam! Meine Pflicht als Offizier 
und Beamter der USA. zwingt mich zum Schweigen in einer 
Angelegenheit, in die Sie auch hineingezogen worden find. 
Ich muß dieſer Pflicht folgen, aber ich möchte Ihnen als 
Menſch den Rat geben, dem Fürſten von Tervueren“ — er 
knirſchte mit den Zähnen, als er dieſen Titel ſchrieb — „die 
allergrößte menſchliche Vorſicht entgegenzubringen. Ich darf 
mich leider nicht verſtändlicher machen, aber ich verſichere 
Ihnen, daß dies der Rat eines Mannes iſt, der Ihr Beſtes 
will. Meine Warnung iſt begründet, obwohl ich nicht in der 
Lage bin, ſie Ihnen mit Einzelheiten belegen zu dürfen. 

Mit Ehrfurcht treulichſt der Ihre 

Auſtin Brown, Staatskapitän des Nachrichtendienſtes 


der amerikaniſchen Rheinarmee.“ 
0 3 


Charlie rief Takt. Er war ſelbſt im Halbſchlaf in feiner 
Rolle. Er war ſelbſt im Halbſchlaf der Fürſt von Tervueren, 
der nach ſeinem japaniſchen Diener rief. Er wurde wach 
und begriff, daß Taki längſt die Grenze des beſetzten Ge⸗ 
bietes überſchritten hatte. Er hatte ſich mit dieſem Sohn 
der Hölle in Frankfurt im Palmengarten verabredet. Biel- 
leicht kam Taki nicht? Dieſe hunderttauſend Dollar waren 
letzt etwas über vier Millionen Mark. Taki würde nie be⸗ 
greifen, daß es eben immer nur hunderttauſend Dollar 
waren. Er würde dieſem Eindruck unterliegen, daß er vier⸗ 
facher Millionär ſei. Treue? Treue kannte Takt nicht, 
das wußte Charlie, und vier Millionen würden mehr wie⸗ 
gen als die Angſt vor ihm, der ihn jeden Augenblick an den 
Galgen liefern konnte. 5 

Er ſtand unter der Brauſe; er fühlte es als etwas Un⸗ 
gewohntes, daß ihm kein Diener das Frottiertuch umlegte. 


Seine Gedanken von geſtern abend waren verflogen, wie ein 


Rauſch; er war in der Stimmung, daß er jeden niederge⸗ 
ſchlagen hätte, der ihn nicht für den Fürſten Tervueren ge⸗ 
halten hätte. Er war in der Stimmung, weit er fie glaubte, 
weil dieſer fait hyſteriſche Glaube an fein Spiel die Stärke 
ſeines Panzers ausmachte. 

Er ließ ſich eine Pampelmuſe kommen, Tee, gebratenen 
Speck, Toaſt, Marmelade. Er frühſtückte ausgiebig, nachdem 
er die Säure der Frucht genoſſen hatte. 

Um zehn Uhr telephonterte er: „Hallo! Iſt dort Dorothy 
Warner? Gnädige Frau ſelbſt am Apparat? Ja? Gnädige 
Frau: Zunnächſt eine vorbehaltloſe nochmalige tieſſte Ent⸗ 
ſchuldigung! „Wir find jung, und das iſt ſchön!“ ſagt Ihr 
Goethe, und ich ſage: „Wir ſind jung, und das macht über⸗ 
mütig!“ Ich will aber eigentlich gar nicht am frühen Mor⸗ 
gen Goethe zitieren. Ich tue nur ſo. Alſo reiten wir? 
Haben Sie verziehen und reiten wir?“ 

Die Stimme von Brigitte war ſehr kühl: „Wir 
reiten ... Meine Kuſine iſt ſelbſtverſtändlich von der Partie. 
Es war wohl nur eins der vielen Mißverſtändniſſe dieſer 
Mainacht, daß Sie vergaßen, ſie aufzufordern?“ 

„Selbſtverſtändlich“, ſagte Charlie. „Es war eins der 
vielen Mißverſtändniſſe. Nur bitte ich Sie, mich nicht miß⸗ 
zuverſtehen jetzt: Ich habe kein Wort zurückzunehmen; aber 
. mich Ihren Wünſchen fügen. Wo treffen wir 
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„Ich ſchlage vor“, ſagte Brigitte, „wieder in dem kleinen 
Winzerhaus, wo wir uns geſtern ſahen. Dorothy wird die 
Pferde hinaufführen laſſen. Übrigens habe auch ich etwas 
Ernſthaftes mit Ihnen zu beſprechen.“ 

„Etwas Ernſthaftes?“ fragte Charlie. 

„Jawohl: etwas Ernſthaftes.“ b 

„Kann man nicht . . .?“ 

10 Nein, man kann nicht ... Auf Wiederſehen um elf 
Bir 5 

Charlie ging zu dem großen Automobilgeſchäft. Der Be⸗ 
ſitzer erkannte ihn ſofort, denn das Bild von Charlie hatte 
ja in allen rheiniſchen Blättern geſtanden. Charlie fragte: 
„Welches iſt Ihr beſter Wagen?“ 

Der Mann antwortete mit hundert Redensarten. Von 
der Ehre, den Fürſten bedienen zu dürfen, von der Fabel⸗ 
haftigkeit der Firma, die er vertrete. 

Charlie ſagte: „Sie müſſen wiſſen, daß ich etwas davon 
verſtehe. Ich brauche einen ſtarken, dabei wendigen Wagen; 
außerdem einen guten Chauffeur. Hier haben Sie fünfzig 
Pfund Anzahlung; den Reſt wird die Hofkammer in Brüſſel 
ſenden. Der Wagen hat in einer halben Stunde mit dem 
Chauffeur vor meinem Hotel zu ſtehen. Geht das, oder 
geht es nicht?“ 

Der deutſche Beſttzer hatte längſt das Multiplizieren 
gelernt. Er fragte: „Werden Hoheit den ganzen Betrag in 
Valuta zahlen?“ 

„Selbſtverſtändlich“, ſagte Charlie. „Meine Einnahmen 
ſind ja auch nur in Valuta. Geht es, oder geht es nicht?“ 
fragte er noch einmal in das fieberhafte Rechnen des Ver⸗ 
treters hinein. - 

„Der Wagen wird in einer halben Stunde mit doppelter 
Bereifung vor dem Hotel ſtehen, Hoheit. Ich danke Hoheit. 


„Ich bin Hoheit ergebenſter Diener!“ 


„Wenn ich Rheinländer wäre, würde ich an einen bel⸗ 
giſchen General vielleicht auch einen Wagen verkaufen“, ſagte 
Charlie, ſchon an der Tür ſtehend, „aber ohne ergebenſten 
Diener.“ Er fühlte ſich immer als Fürſt Tervueren, aber 
irgendwo unter der Rinde ſeines äußeren Weſens war er 
ein Deutſcher, fühlte er, daß er ein Deutſcher war. 

Der ſchwere Achtzylinder⸗Wagen, das neueſte Produkt 
der Automobilinduſtrie, ſtand pünktlich vor dem Hotel. Der 
Chauffeur, ein junger und blonder Rheinländer, hiekt die 
Hand am Schlag. Es war drei Viertel elf. 

Charlie fragte den jungen Menſchen ſofort: „Wo ſind Sie 
geboren?“ 

„In Bacharach“, ſagte der Mann. 

„Das iſt eine wunderſchöne Stadt!“ 

Der Chauffeur blieb ſtumm. ö 

„Sie fahren wohl nicht gern einen Belgier?“ 

„Nein“, ſagte der junge Menſch. 

„Das iſt eine verſtändliche Antwort, ich liebe die Ehr⸗ 
lichkeit“, ſagte Charlie. „Aber Sie hören ja: Ich ſpreche 
Deutſch. Ich hatte eine deutſche Mutter.“ 

Der Mann hielt ſtumm den Schlag offen. 


„Sie gefallen mir“, ſagte Charlie. „Wir werden über 
die Angelegenheit noch reden. Sie ſollen mich auf einer 


größeren Reiſe begleiten, wenn es Ihnen recht iſt.“ 


„Das kommt auf die Bedingungen an“, ſagte der Mann 


aus Bacharach. 


„Ausgezeichnet! Alſo fahren Sie jetzt zunächſt den Weg 
nach Ehrenbreitenſtein hinauf und dann rechts ab nach dem 


kleinen Winzerhäuschen!“ 
„Wo die tolle Generalstochter iſt?“ 
„Ganz recht“, ſagte Charlie. „Fahren wir!“ 


Als das Auto anfuhr, fielen leichte Regentropfen. Noch 
vor dem Ziel waren die Scheiben vor Näſſe triefend. Ein, 
ſanfter, gleichmäßiger Frühlingsregen, der das Land duften, 


ließ. Ein wundervoller, weicher Regen. Charlie dachte: 
Verdammt, jetzt werde ich ſie nicht ſehen! Der Himmel iſt 


dagegen. Ich bin gegen den Himmel, ich will ſie ſehen 
Er ſah das Häuschen, den kleinen, naß glänzenden Platz: 
davor, auf dem die Pferde geſtern geſtanden hatten. Leer.“ 

„Wenden Sie dort am Haus!“ Die Tür ſtand offen.“ 


„Halt!“ Er ſprang heraus. 


Auf der breiten, weißgeſtrichenen Holzbank ſaß allein. 
Brigitte. Sie reichte ihm die Hand. „Catherine iſt mit den 
Pferden noch unten. Wir wollten nicht, daß die Tiere naß 
wurden. Ich habe auf Sie gewartet. Ich hatte Ihnen ja- 
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telephoniſch verſprochen, daß ich Ihnen etwas Wichtiges au 
ſagen hätte.“ 

„Sie ſind ganz feierlich, Brigitte Warner. Habe ich wie⸗ 
der etwas verbrochen?“ 


Er ſetzte ſich neben fie und nahm ſpieleriſch ihre Finger. 


Den kleinen Finger, den Ringfinger, den Mittelfinger, und 
dann nahm er leiſe die ganze Hand und ſtreichelte ſie. 
Immer die Hand ſtreichelnd und immer die einzelnen Fin⸗ 
ger mit den ſeinen verflechtend. 

Brigitte ließ es geſchehen. Sie fragte: „Was haben Sie 
ſich eigentlich geſtern im Park gedacht, Hoheit?“ 

„Was ich geſagt habe. Sehen Sie, Brigitte Warner: 
Es iſt ja nicht ſo, wie Sie geſtern ſchon ſagten, daß ich ein 
Primaner wäre auf dieſem ſchönſten Felde der Liebe. Viel⸗ 
leicht bin ich auch verwöhnt, vielleicht ſogar verdorben. Aber 
noch einmal, Brigitte Warner: Ich liebe Sie. Sie müſſen 
nicht glauben, daß ich dieſe Worte ſo leicht weggebe! Ich 
pflege die Frauen ohne Liebesgeſtändnis zu küſſen, und ſie 
haben ſelten etwas dagegen.“ 

„Liebe“, ſagte Brigitte, „immer Liebe! Ach, ich habe 
ein ganz anderes Leben hinter mir, als Sie denken. Ich 
bin voll Argwohn und voll Bitterkeit; aber“, ſie ſah ihn 
jetzt ruhig und voll an, „Sie ſind klug genug, um zu wiſſen: 
Wenn ich nichts für Sie übrig hätte, wäre ich jetzt nicht hier. 
Und ich will Ihnen ſagen: Der Regen hat nicht nur den 
Weingärten gutgetan ...“ Sie öffnete ihre Handtaſche. 
„Zunächſt bitte ich Sie, dieſen Brief zu leſen.“ 


Charlie las: „Dear Madam!“ Er ſah auf die Unter⸗ 
ſchrift: „Truly yours Auſtin Brown.“ Er wußte, daß ſie 
ſein Geſicht, daß ſie jede Bewegung von ihm jetzt beobach⸗ 
tete. Er wußte, daß ſeine Nerven ihn nicht im Stich laſſen 
durften. Als er zu der Stelle kam: „. dem Fürſten von 
Tervueren die allergrößte menſchliche Vorſicht entgegenzu⸗ 
bringen“, ſprang er auf. 


„Der Kerl iſt verrückt. Es iſt eine Unverſchämtheit. 
Verzeihen Sie, bitte, meinen Ausdruck! Das iſt der Dank 
dafür, daß ich ihm neulich mitten in der Nacht eine wichtige 
Nachricht gab. Ein Lump, ſcheint mir.“ Auf einmal ver⸗ 
änderten ſich ſeine Züge. Seine grauen Augen lächelten. 
„Ach, Brigitte Warner, der Brief iſt mir ſonſt unverſtändlich. 
Er liebt Sie! Und er iſt ſo ſehr Nachrichtenoffizier, daß er 
zu dieſem fatalen Mittel greift, mich von Ihnen fernzu⸗ 
halten.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Gläschen Tokayer 
Skizze von Georg Spohn Almada. 


„Sir Horace Grimmith bittet Honorable Me Pherſon, 
ihn am 8. dieſes Monats zu einem Gläschen Tokayer auf⸗ 
zuſuchen.“ 

Me Pherſon ſteckte die Karte ein. Wer war doch dieſer 
Miſter Grimmith? Richtig, der rötliche Spitzbart, ben er 
bei Philias Scott, ſeinem zukünftigen Schwiegervater, 
kennen gelernt hatte. Er führte die Geſchäfte für die Seotts, 
war Notar oder ſo was und ſtets im Hauſe. Was wollte 
der von ihm? Er hatte ihn kaum einmal geſprochen. 


Immerhin, da es eine den Scotts naheſtehende Perſön⸗ 
lichkeit war, die ihn einlud, ſo beſchloß er, der Einladung 
Folge zu leiſten. 

Horace Grimmith empfing ihn ſehr freundlich. 

„Bitte, nehmen. Sie Platz, Me. Pherſon. Hoffentlich 
hat Sie meine Einladung nicht in einer angenehmeren Be⸗ 
ſchäftigung geſtört, denn bei Gott, es gibt angenehmere Be— 
ſchäftigungen als dieſe.“ 

Jeder andere wäre bei dieſen Worten unruhig gewor⸗ 
den. Me Pherſon ſah ſich nur Horace Grimmith etwas ge⸗ 
nauer an. Es kam ibm vor, als wenn der Spitzbart ein 


wenig grinſte. 

„Darf ich eigentlich Egger Miſter Grimmith, was mir 
die Ehre verſchaſſt, als Gaſt in Ihrem Hauſe weilen zu 
dürfen?“ a 


„Gern und ſofort. 
ihr verlobt?“ 

„Sie wiſſen das genau ſo gut wie ich, denn Sie ſind ja 
der Berater des Hauſes.“ 

„Als eben dieſer Freund des Hauſes frage ich Sie jetzt: 
Lieben Sie Liane Scott?“ 

Me Pherſon mußte darüber lächeln, daß jener die Frage 
in faſt dramatiſchem Ton ſtellte. 

„Ich glaube nicht, Miſter Grimmith, daß Sie ein Recht 
haben dieſe Frage an mich zu richten.“ 

„Auch dann nicht, wenn ich Ihnen ſage, daß ich Liane 
liebe und alles daran ſetzen werde, ſie zu beſitzen?“ 

Me Pherſon dachte eine Weile nach. 

Dann hob er den Kopf. 

„Sagen Sie, warum ſpielen Sie mir hier eine Komö⸗ 
die vor?“ f 

„Komödie, wenn ich mein Herz ausſchütte?“ 

„Ja, Komödie, denn ich glaube Ihnen nicht. daß Sie 
Liane Scott von Herzen lieben. Wenn etwas von en 
in Ihnen iſt, dann iſt es für Lianes Geld.“ 

Nun grinſte Grimmith. 

„Um ſo mehr werde ich mein Ziel Verfolgen 

„Wenn es Ihnen Spaß macht.“ 

"Und Sie werden mich nicht hindern?“ 

„Nein. Aber ich werde Ihnen das Genick umdrehen, 
wenn Sie ſich Liane in unverſchämter Weiſe nähern.“ 

Nun behauptete Grimmith, daß alles ein Scherz ge⸗ 
weſen ſei. 

„Und nun wollen wir ein Gläschen Tokayer mitein⸗ 
ander trinken, ja?“ 

„Bitte.“ 

Horace Grimmith klingelte dem chineſiſchen Diener. Der 
erſchien mit unbeweglichem Geſicht und nahm den Auftrag, 
Wein zu bringen, in Empfang. 

Bald ſtanden zwei geſchliffene Baccaratgläſer auf dem 
Tiſch, gefüllt mit Tokayer. 

„Proſit“, ſagte Grimmith und hob das Glas gegen 
das Licht. > 

„Sehr zum Wohle“, antwortete Me Pherſon und trank 
ſein Glas auf einen Zug leer. 

Als er aufſah, grinſte Grimmith in faſt peinlicher Un⸗ 
verſchämtheit. 

„So, mein Lieber, nun ſind wir etwas weiter. Sie 
waren eben ſo noͤlich, fünf Gramm reines Arſen in 
einer ſchnell wirkenden Bindung zu trinken. Wenn Ihnen 
etwas an Ihrem Leben liegt, ſo werden Sie die Freundlich⸗ 
keit haben, mir ſchriftlich zu beſtätigen, daß Sie für jetzt 
und alle Zukunft auf Liane verzichten. Dann kann ich Ihnen 
ein Gegenmittel geben. Sonſt aber ..“ 

Me Pherſon zitterte nicht. 

Ruhig holte er aus der Hoſentaſche einen Browning 
und legte ihn vor ſich auf den Tiſch. 

„Miſter Grimmith, Sie müſſen ſich Dümmere ausſuchen. 
In zwei Minuten werde ich auf der Straße ſein. Lediglich 
der Umſtand, daß Sie dem Hauſe meines Schwiegervaters 
ſolange verbunden ſind, beſtimmt mich, Sie für dieſen Dum⸗ 
menjungenſtreich nicht zu ſtrafen. Beſtellen Sie, bitte, mei⸗ 
nem Schwiegervater, daß ich ganz der Mann bin, den er 
in mir ſehen wollte und daß die von ihm befohlene Prüfung 
zu meinen Gunſten ausgefallen iſt. Auch der nahe Tod 
konnte mich nicht beſtimmen, Liane aufzugeben.“ 

Grimmith ſtaunte. 

„Sie wußten, daß alles beſtimmt war?“ 


Sie lieben Liane Scott und find mit 


„Ja. 

„Woran haben Sie das erkannt?“ N 

Me Pherſon nahm ein Blatt vom Tiſch. 

„Während unſerer ganzen Unterhaltung, mein lleber 
Grimmith, lag die Kopie des Briefes meines Schwieger⸗ 
vaters auf dem Tiſch, in dem er Sie bittet, mein Herz durch 
dieſe Wildweſtmethode zu prüfen, Das waer unvorſichtig 
von Ihnen. übrigens, Ihr Tokayer war ſehr gut. 

Vielleicht ere Sie mir zur Hochzeit Ihren Liefe⸗ 
ranten. Good bye...“ 

Als ſich Grimmith im Spiegel ſah, machte er ſich ſelbſt 
den Eindruck eines Ziegenbockes, den man geärgert hat, 


\ 


Beobachte einmal... 


Beobachte einmal — einen Menſchen, der abreiſen will, 
dadurch lernſt du ſein Temperament kennen. 


Beobachte einmal — wie jemand mit einer Enttäuſchung 
fertig wird, und du wirſt wiſſen, mit wem du es zu tun haſt. 


Beobachte einmal — die Menſchen als Publikum — 
gleichviel was ſie gerade ſehen und hören — das iſt ſehr 
aufſchlußreich. 

* 


Beobachte einmal — dich ſelbſt, doch nicht mit deinen 
eigenen Augen, ſondern mit fremden Augen: dann wird 
dir manches erſt im rechten Lichte erſcheinen. 


Beobachte einmal — eine Frau, die in den Spiegel 
ſchaut, dann ſiehſt du erſt ihr wahres Geſicht. 


* 


Beobachte einmal — einen Menſchen, der ſich allein 
glaubt, dadurch lernſt du ihn beſſer kennen, als wenn du 
dich oft ſtundenlang mit ihm unterhältſt. 


Beobachte einmal — am Bahnhof die Geſichter abſchied⸗ 
nehmender Ehepaare beim Abſchied und nachher, und du 
kennſt ihre ganze Ehe! 
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Beobachte einmal — wie oft ein Menſch in der Unter⸗ 
haltung das Wörtchen „ich“ gebraucht, und du weißt, was du 
im Notfall von ihm zu erwarten haſt. 

: Johann Adams. 


Wo ſind die Möven von der 
Salzſeeſtadt? 


Im Tabernakel, ihrem Tempel in der Salzſeeſtadt, liegen 
die Mormonen auf den Knien und beten: „Herr, ſchick uns 
die Möven, damit ſie uns retten! Schick ſie uns, wie Du 
es in den Tagen unſerer Väter getan haſt. Rette Dein 
Volk!“ Denn unabſehbare Schwärme großer Heuſchrecken 
ſind über das fruchtbare Talbecken hereingebrochen, in dem 
die Mormonen ihren Staat im Staate haben. Man ver⸗ 
ſuchte der Plage mit giftigen Chemikalien zu begegnen, die 
aus Flugzeugen auf die bedrohten Felder geſpritzt wurden, 
aber die Heuſchrecken blieben. Und da erinnerte man ſich 
an das Begebnis, das ſich var 84 Jahren ſchon einm il zus 
getragen haben ſoll und von dem die alten Mormonen ſich 
noch erzählen: Das Wunder der Möven von der Salzſee⸗ 
ftadt, Von ihrem Apoſtel Brigham Young geführt, waren 
damals die 1700 Mormonen aus dem Oſten in das Tal⸗ 
becken des Großen Salzſees gekommen. Ein Jahr ſpäter 
breiteten ſich Felder aus, wo früher nur Sümpfe waren. 
Doch ſpät im Mai, kurz vor der Getreideernte, verdunkelten 
plötzlich ſchwarze Wolken den Himmel im Weſten. Unab⸗ 
ſehbare Schwärme von Heuſchrecken fielen über das Tal her⸗ 

„ein. Das Klappern ihrer Flügel klang wie das ferne Rol⸗ 
len von Ochſenwagen. Dann und wann flog ein Schwarm 
auf und wurde vom Wind in den See getrieben. Am 
anderen Tage häuften ſich die toten Inſekten zu Milliarden 
am Strand und verpeſteten die Luft. Die Mormonen arbei⸗ 
teten Tag und Nacht, um der Plage zu begegnen. Sie gru⸗ 
ben in fieberhafter Eile Gräben um ihre Felder und trieben 
die Heuſchrecken mit Weidenbeſen in das Waſſer. Doch für 
jedes ertrinkende Tier traten drei neue auf. Verzweiflung 
laſtete über dem Tal, und die Mormonen dachten ſchon an 
die Flucht. Die Legende berichtet, ſie hätten ſich alle noch 
einmal gemeinſam auf die Knie geworfen und um Errettung 
gefleht. Und plötzlich wären am weſtlichen Himmel Rieſen⸗ 
ſchwärme von Möven aufgetaucht und hätten ſich über die 
Heuſchrecken hergeſtürzt. Wenige Tage ſpäter ſoll von der 


Plage nichts mehr übrig geblieben ſein. Und nun flehen 


* 


die Mormonen wieder zu ihrem Schöpfer und bitten um Ret⸗ 
tung von der Plage. Dieſes Mal aber wäre es wirklich 
ein Wunder, kämen die Möven. Denn es iſt Juli, und die 


weißen Segler ſind, wie ſtets in dieſer Zeit, hoch oben im 
Norden an der Küſte des Stillen Ozeans. 


Eine Kometenfamilie entdeckt. 


Ein intereſſanter Fall kosmiſchen „Familienlebens“ 
wurde kürzlich am Himmel feſtgeſtellt. Am 21. Juni meldete 
eine Sternwarte in Arizona einen neuen Kometen, ein an 
ſich belangloſes aſtronomiſches Ereignis. Aber vier Tage 
ſpäter kam aus Algier die Nachricht, daß man auch dort 
einen neuen Kometen aufgefunden habe, der in jeder Be⸗ 
ziehung dem erſterwähnten glich, ſo daß man beide Him⸗ 
melskörper ſchon für identiſch hielt. Bald ſtellte ſich indeſſen 
heraus, daß es ſich um zwei verſchiedene Schweifſterne 
handelte. Neuerdings hat man nun in Belgien in weniger 
als einem Bogengrad Abſtand von den beiden anderen noch 
einen dritten Kometen gefunden. Es handelt ſich ganz offen⸗ 
bar um durch den Zerfall eines größeren Kometen entſtan⸗ 
dene neue Schweifſterne, die in engſter Gemeinſchaft weiter⸗ 
hin den Himmelsraum durcheilen. 


Das Lager der Weiberfeinde. 


In der Nähe des engliſchen Ortes Coventry iſt jetzt ein 
eigenartiges Lager aufgeſchlagen worden. Es umfaßt eine 
Reihe von Holzhäuſern und Zelten, die durch ein hohes 
Stacheldrahtgitter von der Außenwelt abgetrennt ſind. An 
dem Gitter ſind überall Tafeln angebracht, die in großen 
Buchſtaben verkünden, daß jedem weiblichen Weſen der Zu⸗ 
tritt auf das ſtrengſte unterſagt iſt. In dieſer ſonderbaren 
Kolonie haben ſich 320 Männer jeden Alters und jeden 
Standes zuſammengefunden, die durch das Gelübde der 
Frauenfeindſchaft vereint ſind. Sie gehen in der Abneigung 
gegen das weibliche Geſchlecht ſo weit, daß aus ihren Unter⸗ 
haltungen ſogar jede Erwähnung einer Frau, jede Be⸗ 
ziehung auf das weibliche Geſchlecht verbannt iſt. Man 
darf vermuten, daß ſie alle üble Erfahrungen gemacht haben 
mögen, entweder mit der angetrauten Gattin oder mit einer 
Braut oder einer Geliebten. Dadurch find fie auf den Ge⸗ 
danken gekommen, ſich von den Frauen vollkommen loszu⸗ 
ſagen. Sie leben in ſchöner Eintracht und erhalten noch 


beſtändig Zugang von anderen Leidensgenoſſen. Wie lange 
ſie freilich dieſes Einſiedlertum aushalten werden, iſt eine 
andere Frage. 


Luſtige Ecke | 
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A 
Logik der Frauen. 


Ehemann zu einem Bekannten: 

„Ich bin nun zehn Jahre mit meiner Frau verheiratet 
und kenne mich nicht aus mit ihr. Wenn ich ins Theater 
wollte, wollte meine Frau ins Kino, wollte ich ins Kino, 
wollte ſie ins Theater. Weil ich nun geſtern abend un⸗ 
bedingt ins Theater wollte, ſagte ich vorſichtshalber, ich 
wollte ins Kino — und was ſoll ich ſagen — da wollte ſie 
plötzlich auch ins Kino!“ z N 


Voreilig. 


„Hat dein Bräutigam auf den Knien gelegen, als er um 
dich anhielt?“ 
„Er konnte nicht — ich ſaß darauf!“ 
* 


Der freche Stift. 


Chef (ind Nebenzimmer rufend): „Wie häufig habe ich 
nun ſchon geſagt, daß Sie bei der Arbeit nicht pfeifen ſollen!“ 
Stift: „Ich arbeite ja auch gar nicht — ich pfeife bloß!“ 
— —-—̃ — — —-—-¼— —ẽ— —— 
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